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  Ich habe mir meinen Traum erfüllt und Afrika bereist.




  Ich fand eine Welt, die mich immer wieder aufs Neue fasziniert hat, begeistert, überrascht, aber auch bedrückt. Auf diesem Kontinent liegen Hell und Dunkel, extreme Armut und Reichtum, unberührte Natur und schlimmer Umweltfrevel so nah beieinander. Ich erlebte die Offenheit und unbändige Lebenslust der Afrikaner, aber auch Gewalt, Leid und Tod ...




  


  





  Wer durch Afrika reist, sollte Angst haben.




  Nicht um sein Leben.




  Aber vor seiner Seele.




  


  





  Man betritt Afrika als Gutmensch, als Menschenfreund, sozial eingestellt, weltoffen und informiert. Jeden Afrikaner, den man trifft, hält man für ausgebeutet, unschuldig, eben für ein Opfer. Ergriffen wird man dem so armen Schuldlosen gegenüberstehen und mit lauerndem Unterton den dort lebenden Weißen befragen. Er könnte Schuld haben an jeder Tragödie, jedem verhungerten Lebewesen.




  Doch dann verändert sich etwas. Der Zeitpunkt ist variabel, aber er kommt, irgendwann. Wie ein gemeiner Holzbock beißt sich das Obskure an der Seele fest. Man schläft in verwanzten Zimmern, schleicht sich geschwächt durch Diarrhöe in ein Krankenhaus, verscheucht mit letzter Kraft die Ratten vor der Tür, um auf der Toilette in Kotspuren fast das Gleichgewicht zu verlieren. Afrika ist wie Wasser, es dringt in jede Ritze. Es ist noch nicht mal nötig, ein Messer am Hals zu fühlen, nein, es genügt, wenn der verdammte Bus nun bereits zum zweiten Mal nicht anhält trotz deutlicher Handzeichen. Die Veränderung ist abgeschlossen, wenn sich das Wort „Neger“ in den Wortschatz schleicht und sich multipliziert. Man ist entsetzt, aber hilflos dem gegenüber. Der Gutmensch, der Menschenfreund wird nun böse, ärgerlich. Die Afrikaner müssen sich darauf einstellen, sie können eh nicht ohne Finger bis drei zählen. Sind doch nur hinterhältige und bettelnde zweibeinige Schmarotzer.




  Später kommt die Gesundung, das Schwierigste. Man treibt sich lange herum in Afrika, ziemlich lange. Man kommt den Menschen nahe, sehr nahe. Man riskiert einen dritten Blick, ohne Vorurteile, ohne Gutmensch-Augen. Man lässt sich mit der Wirklichkeit ein. Der Schwarze ist nicht der bessere Mensch, aber er ist fröhlicher, verzeihender, hilfsbereiter, nicht geknechtet von Zeit und Geld, er ist wie er ist. Man erkennt die eigenen Abgründe beim Gedanken, was man selbst tun würde, müsste man hier leben. Man versteht, dass nicht alle Schwarzen Freunde sein müssen und sind.




  


  





  


  





  PROLOG




  Das geht nicht! Alle sagen das!




  Hast du keine Angst?




  





  Die Dämmerung zieht langsam über den Blätterwald des Dschungels. Es ist unerträglich heiß und schwül hier, mitten im Kongo ...




  Seit Tagen habe ich keine Menschenseele mehr gesehen und so sitze ich, nur mit Schuhen bekleidet und einer Bierdose in der Hand, auf einem Lehmhügel neben meinem Lkw.




  Ich bin ziemlich am Ende, mental und körperlich. Ich blicke auf meinen geschundenen Körper, die Hände mit Lappen umwickelt, um die wunden Stellen wenigstens etwas zu schützen. Und nur der Lehm hindert die Füße daran, das Blut fließen zu lassen.




  Ich habe es mal wieder geschafft, mich in eine Situation hinein zu manövrieren, deren Ausgang sehr, sehr fraglich ist.




  Seit Tagen kämpfe ich mich durch den Dschungel und es gibt kein Zurück. Meine jetzige Lage als prekär zu bezeichnen, wäre noch sehr geschmeichelt.




  Hinter mir liegen Dutzende von Schlammpassagen, die ich nur mit Mühe und Not und noch viel mehr Glück überwunden habe.




  Davor hatten Rebellen zweimal versucht, mich zu stoppen, nein, Umkehren gibt’s nicht, dafür ist es jetzt zu spät.




  Aber vorwärts geht es auch nur mit extremen Anstrengungen, abgehende Hänge, zerfallene Brücken, im Hinterkopf die Angst, auf ein Hindernis zu stoßen, das für mich alleine unüberwindbar ist. Was dann?




  Aber zum ersten Mal wird mir die Schönheit des Regenwaldes bewusst, in diesem Moment wirkt das satte Grün des Regenwaldes, die übergroßen Farne und die Stille friedvoll und berauschend schön.




  Plötzlich fühle ich Wärme im Bauch, ein unbekanntes Gefühl, irgendetwas geschieht mit mir. An Gott glaube ich nicht recht, und dass mein früh verstorbener Vater mir beisteht, daran zweifele ich auch – aber ganz sicher ist da etwas und das hilft mir, neuen Mut zu fassen ...
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  Traumhaftes Afrika, Simbabwe
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  Lustiges Afrika, Anprobe in Malawi
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  Armes Afrika, Küche in Burkina Faso




  [image: ]


  Trauriges Afrika, zu oft




  
 WIE ALLES BEGANN





  Wer keinen Mut hat zu träumen, hat auch keine Kraft zu kämpfen




  afrikanisches Sprichwort




  





  Spätsommer 2006. Ich sitze in meinem Lkw, das Abenteuer beginnt. Aber zuerst fahre ich Richtung Wörrstadt, um Vega aus einem Tierheim abzuholen.




  Ganz allein wollte ich mich auf das Abenteuer der Durchquerung Afrikas dann doch nicht einlassen und so habe ich nach langer Suche einen Hund in einem privaten Tierheim gefunden, der mir für diese Tour geeignet scheint.




  Das Probewochenende vor zwei Wochen ist gut verlaufen, obwohl mir die Hundedame einmal vor Stress auf dem Armaturenbrett des Lkws herumlief, aber okay, die positiven Eindrücke überwiegen.




  Vega, was im Arabischen »fallender Stern« bedeutet, ist ein Mastino-Espanol-Mix mit fragwürdiger Straßenkarriere, weiblich, kastriert und etwa vier Jahre alt. Sie wurde aus einem spanischen Tierheim gerettet und nach Deutschland gebracht. Nun wird sie mit mir auf Afrika-Tour gehen. Sicherlich eine gewagte Aktion aber in Anbetracht meines Vorhabens eine, die ich gestalten kann, denn es liegt allein an mir, aus uns beiden ein Team zu machen.




  Meine Vorbereitungen für die Tour waren relativ kurz, die Jahre zuvor bin ich schon in den nordwestlichen Regionen Afrikas unterwegs gewesen und auch Teile des südlichen Afrika sind mir nicht unbekannt.




  Meine größte Sorgfalt galt dem Fahrzeug, meiner rollenden Wohnung für die nächsten Monate. Unterwegs bin ich in einem Lkw mit Wohnaufbau, der ausgestattet ist mit allem nötigen Komfort. Um mich mit dem Gefährt vertraut zu machen, habe ich Wochen in der Nutzfahrzeugwerkstatt meines Freundes Udo verbracht und mit laienhaften Fragen die Mechaniker zum Verzweifeln gebracht.




  Ansonsten habe ich mir die Adressen der Botschaften und die Reisehinweise des Auswärtigen Amtes ausgedruckt sowie einige Infos von Afrika-Fahrern eingeholt – mehr nicht. Denn für Afrika gilt nach meiner Erfahrung: Es ist nur eins sicher, nämlich dass nichts sicher ist.




  Sicher ist nur, wie die ersten Reisen nach Afrika gezeigt haben, die Anwesenheit der Bettler, Geschäftsleute, Abzocker, dunklen Gestalten und uniformierten Räuber. Sie umgaben mich, doch ich war noch nicht gewappnet. Sie waren unverwundbar. Ich war das Opfer der Begierde. Jeder wollte mein bester Freund sein, mir etwas aufschwatzen, mir was besonders Schönes zeigen, wollte ein paar Geldscheine oder zumindest ein paar Münzen, Diesel, Sonnenbrille, die Liste ist lang. Ich wollte sie einschüchtern, verjagen oder niederschreien, wie naiv, wie unafrikanisch!
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  Das Reisegefährt
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  Die Reisegefährtin




  Diesmal bin ich gewappnet, ich denke ich habe es verstanden!




  Mit einigen Sprüchen, einem Sack voller Hirngespinste, Ausreden, und Räuberpistolen übertölpele ich sie bei jedem Versuch, mich auszutricksen. Zahle jeden Trick mit einem anderen heim. So bleiben wir alle Freunde, und ohne Groll gehen wir auseinander, afrikanisch eben.




  





  Mit Problemen wegen des Hundes bezüglich der Ein- und Ausreise rechne ich erst ab Namibia, denn dort sind die Behörden streng, es gibt Veterinärzäune und oft ist es sogar verboten, zum Verzehr vorgesehenes Fleisch von einer Region in die andere zu transportieren. Diese Probleme werden mich dann auf dem weiteren Weg über Ostafrika bis nach Tunesien begleiten. In Westafrika und weiter bis Angola werde ich, wenn nötig, aufkommende Probleme mit Geld lösen können.




  Die Versuche im Vorfeld, die nötigen Permits, also die Ein- und Ausfuhrgenehmigungen für Vega zu bekommen, scheiterten. Nach zig Telefonaten mit den Veterinärämtern in Botswana und Namibia musste ich entnervt aufgegeben, unvorstellbar war die Prozedur.




  Die Leute am anderen Ende der Leitung konnten sich einfach nicht vorstellen, dass ich, mit einem Fahrzeug und einem Hund aus Deutschland kommend, einreisen möchte.




  





  Meine nötigen Visa plane ich vor Ort zu beantragen, sonst ist man schnell Sklave ablaufender Aufenthaltsgenehmigungen, da die Scheine bekanntlich meist nur für einen bestimmten Zeitraum gültig sind.




  Sehr sorgfältig habe ich die Reiseapotheke zusammengestellt: Krankheiten darf ich mir keine erlauben, ich werde alleine unterwegs sein und muss mich um den Hund kümmern.




  Klar ist in groben Zügen der Streckenverlauf, es geht die Westseite Afrikas runter und die Ostseite wieder heimwärts – welche Länder ich bereisen werde, wird nicht zuletzt von der politischen und von meiner persönlichen Situation abhängen. Es werden einige Monate vergehen, um etwa nach Nigeria zu kommen und erst dort werde ich entscheiden, ob eine Einreise Sinn macht und möglich ist. Die Situation in solch korrupten, von Armut und Gewalt beherrschten Ländern kann sich innerhalb weniger Wochen, manchmal sogar innerhalb von Tagen ändern.




  





  »Hast du keine Angst?« Immer wieder folgte diese Frage sofort nach dem obligatorischen Kopfschütteln zu Hause. Niemand kam auf die Idee zu sagen: »Welch eine Chance, da wirst du eine Menge Geschichten hören und interessante Menschen kennenlernen. Du wirst Erfahrungen sammeln und dein Leben bereichern.« Nein, niemand. Vielleicht wird mich diese Reise therapieren und mir endgültig die Flausen aus dem Kopf treiben. Vielleicht.




  





  Und nun bin ich mit Vega auf Reisen. Da Wörrstadt in der Nähe von Frankfurt liegt und ich gerüchteweise über die ägyptischen Beamten gehört habe, dass sie es sehr genau nähmen, mache ich noch einen Abstecher zur Ägyptischen Botschaft nach Frankfurt, um mir einen Stempel für Vegas Impfpass zu holen. Das sollte, nach Aussage des zweiten Botschafters, für eine Einreise mit Hund genügen.




  Allerdings biege ich erst in letzter Sekunde in die richtige Abfahrt ein, denn ich habe plötzlich Zweifel daran, überhaupt soweit zu kommen. Ägypten ist eines der letzten Länder, die ich bereisen werde, und der aufkeimende Pessimismus muss erst durch meine ausgeprägte positive Lebenseinstellung niedergerungen werden.




  





  Die nächsten Tage über Frankreichs Landstraßen sind wenig aufregend. Ich kenne die Strecke auswendig und kann mich voll und ganz auf meine neue Begleiterin konzentrieren: Sowie sich die Tür des Wohnmobils öffnet, will Vega hinausspringen und ist nur mit Mühe und Not daran zu hindern.




  Bei jeder sich bietenden Gelegenheit versucht sie abzuhauen, ich bin begeistert … Ebenso zwängt sie sich ständig durch den Durchgang zwischen Wohnkabine und Fahrerhaus. Da bleibt mir nur übrig, ein paar Äste als Sperre dazwischen zu befestigen, damit der Hund während der Fahrt nicht auf dem Armaturenbrett herumturnt.




  Es genügt schon, dass Vega in einem Tunnel hinten in der Kabine vor Stress auf dem Tisch steht. Manchmal fühle ich mich etwas überfordert. Aber wenn Vega so durch ihr »Gitter« blickt und sofort Augenkontakt aufnimmt, wenn ich mich umdrehe, wird mir warm ums Herz. Sie ist schon goldig.




  





  Da ich in Frankreich am liebsten nachts fahre, komme ich gut voran. In Lyon jedoch packt mich kurz die Verzweiflung, überall ist die Durchfahrt für Lkws über 3,5 Tonnen verboten. Ich denke: »Augen auf und durch!« Und komme ohne Zwischenfall nach Spanien.




  





  Auch hier kenne ich mich bestens aus. Mittlerweile habe ich vom stundenlangen Gassigehen mit Vega, unglaublich aber wahr, einen ordentlichen Muskelkater und rede ihn mir damit schön, dass das bestimmt einen strammen Hintern gibt.




  Vega braucht ihre zwei bis drei Stunden Auslauf täglich, um Stress abzubauen. Meinen Stress halte ich in Zaum mit Bier, Rotwein oder Ouzo, je nach Tagesstimmung …




  





  Immer an der Küste entlang geht es gen Süden, um Almeria herum sieht die Landschaft aus, als habe Christo sie verpackt – ein Meer aus Plastik, unter dem Gemüse gedeiht, vor allem Tomaten. Hier geht man davon aus, pro Hektar unter Plastik 170 Tonnen Tomaten zu ernten.




  Mit dem spanischen Wetter habe ich dieses Mal Glück, Sonne und 30 Grad. Ob das der einzige Grund ist, weshalb ich mich entschließe, erst einmal ein paar Tage in Spanien zu verweilen? Oder ist es eher die Angst vor dem, was noch vor mir liegt?




  Egal, auf jeden Fall war der Tipp schlicht falsch, dass das Hundemedikament, das ich für Afrika brauche, in Spanien bestimmt viel billiger sei. Nach nicht enden wollender Suche kann ich nun zumindest behaupten, fast alle Apotheken im südlichen Spanien persönlich zu kennen.




  





  Heute gibt es ein Kilo gegrillte Sardinen an einem wildromantischen Platz am Meer. Wild am Meer zu campen ist hier um diese Zeit gut möglich.




  Die Probleme mit Vega haben sich etwas gegeben. Zwar hat sie heute die Leine durchgebissen, mit der sie am Auto angeleint war, ist aber wenigstens beim Auto geblieben. Zwei Stunden habe ich sie beobachtet, bis ich die zerfetzte Leine offiziell ,bemerkt’ habe. Das Training mit ihr hat sich gelohnt. Mittlerweile bellt sie, wenn ein Auto kommt und genau das ist ihre Aufgabe, nämlich Besucher zu melden.




  





  Die Tage vergehen und ich fange an, die ersten konkreten Pläne für Afrika zu machen. Zuerst schicke ich die Nummernschilder zum Abmelden nach Hause. Der TÜV ist abgelaufen und Steuer mag ich in Deutschland auch nicht bezahlen, also schraube ich die Ersatznummernschilder an den Truck und fahre dann – wie immer, bevor es nach Marokko geht – zum Stausee.




  Ein netter Platz, dort kann ich Trinkwasser bunkern und zum ersten Mal Wäsche waschen. Bei dieser Gelegenheit geht Vega stiften, über eine Stunde suche und rufe ich sie, will dabei aber auch nicht zu weit vom Fahrzeug weg. Als sie wieder auftaucht, ist sie dreckig und stinkt gewaltig. Sie muss sich in einem alten, toten Fisch gewälzt haben, meine Güte ist das eklig!




  





  Früh am nächsten Vormittag gehe ich in Algeciras, einer der südlichsten Städte des spanischen Festlands und direkt an der Straße von Gibraltar gelegen, bei einem großen deutschen Discounter einkaufen.




  Dort muss ich mich nicht schämen, mit acht Paletten Bier wieder rauszukommen, denn jeder, der bereits einmal in Marokko war, macht seine letzten Einkäufe hier.




  Bis Mittag sind die Vorräte im Lkw verstaut, und nun geht es zu Carlos, einem geschäftstüchtigen Spanier, der sich auf Touristen und den Verkauf von Fährtickets nach Marokko spezialisiert hat. Seine Preise sind günstig. Da man vor seinem Büro die letzte Nacht in Europa verbringen kann und Algeciras nicht zu den sichersten Städten zählt, schlafe ich auch diesmal vor Carlos’ Büro. Am nächsten Morgen verschlafe ich und muss die spätere Fähre um elf Uhr nehmen.




  





  Als die Fähre den Felsen von Gibraltar passiert, wird mir auf meinem Logenplatz am offenen Heck ganz sonderbar.




  »Der Schuh, den du dir angezogen hast, ist diesmal zu groß«, denke ich.




  Obwohl ich schon einige risikoreiche Expeditionen unternommen habe, ist es mir diesmal mehr als mulmig zumute.




  »Im Grunde genommen kannst du gar nichts, aber das wenigstens auf hohem Niveau«, versuche ich mich aufzuheitern.




  Mein Englisch ist so lala, Französisch beherrsche ich kaum, Spanisch na ja. An meinem Lkw habe ich bei Udo zwar fleißig mitgebastelt, aber richtig Ahnung von dem Gefährt habe ich nicht wirklich. Das Einzige, das ich all dem entgegensetzen kann, ist mein Mut und selbst der macht mir manchmal Angst.




  





  Vierzehn Kilometer später bin ich in Ceuta, in der nach wie vor spanischen Enklave in Marokko.




  Sie wurde von der spanischen Armada im Jahre 1580 im Zuge der Reconquista, in welcher die Christen die Muslime aus Andalusien vertrieben, erobert. Als passionierter Pfeifenraucher kaufe ich einen Tabakladen leer, zollfreie Zone, und tanke voll. Natürlich nicht, ohne nach einem Geschenk zu fragen, ich muss mich ja auf Afrika einstimmen – bei 500 Litern Diesel!




  Eine Flasche Whiskey und eine Flasche Wodka wandern über den Tresen.




  
 ASSALAM ALAIKUM





  Man kennt sich




  





  Die Grenze zu Marokko hat sich völlig verändert.




  Alles ist neu gebaut, allerdings ändert das nichts an der konfusen Abwicklung, undurchschaubar für den Laien. Erst müssen diverse Formulare ausgefüllt werden, natürlich in Französisch, aber bereits die Suche nach diesen Formularen ist eine Herausforderung.




  Danach muss von den verschiedenen Häuschen das richtige gefunden werden, in dem das Auto in den Pass eingetragen wird. In Marokko wird, um einem Verkauf des Fahrzeuges im Lande vorzubeugen, das Fahrzeug in den Pass eingetragen. Eine Ausreise ist ohne Fahrzeug dann nicht mehr möglich.




  Nun geht es zur sogenannten Immigration (Einreisebehörde) für den Einreisestempel und den entsprechenden Eintrag der Dauer der Aufenthaltsgenehmigung.




  Ein Beamter muss gefunden werden, der alles kontrolliert und einen Handzettel aushändigt. Dieser wiederum berechtigt, vor die letzte Schranke zu fahren, an der nochmals alles genauestens kontrolliert wird.




  Zwischenzeitlich will dann einer auch noch mal einen Blick in den Lkw werfen, aber als er Vega sieht, hat er keinen weiteren Wunsch als schnell die Tür wieder zuzumachen.




  





  Diese Reaktion wird mich während meiner ganzen Afrika-Reise begleiten, denn hier haben alle riesige Angst vor großen Hunden. Das äußert sich beim Anblick Vegas mitunter auch schon einmal in wildem Geschrei und Fersengeld geben.




  Einen Schlepper zu nehmen ist nützlich, er hilft beim Grenzübertritt, füllt die nötigen Formulare aus und weist den Weg. Allerdings will er dafür natürlich bezahlt werden, ich verzichte.




  Die Zöllner wissen zwar, dass viel Alkohol die Grenze passiert, aber in der Regel gibt es kein Problem. Den europäischen Winter verbringen unzählige Rentner, vor allem Franzosen, mit ihren Wohnmobilen in Marokko.




  Überhaupt ist dieser Teil Nordafrikas, wenn man nicht zum ersten Mal hier ist und sich etwas auskennt, ein unglaublich schönes Reiseland.




  





  Der Bettelruf der Kinder »Donne-moi un cadeau, donne-moi un stylo!« – »Gib mir ein Geschenk, gib mir einen Kugelschreiber!« – wird allerdings von nun an mein ständiger Begleiter sein.




  Ein pauschales Rezept, sich dagegen zur Wehr zu setzen, gibt es nicht, und meine Reaktionen fallen unterschiedlich aus. Beim Einkaufen etwa dürfen die Kinder meine Waren tragen und mich beraten, wo ich die preisgünstigsten Käufe tätigen kann. Dafür bekommen sie dann eine Kleinigkeit.




  Grundsätzlich gebe ich nur dann etwas umsonst, wenn ich auf offensichtlich große Armut treffe. So wechseln auf dieser Reise einige Kleidungsstücke und Nahrungsmittel den Besitzer. Andererseits ist es unmöglich einzuschätzen, ob jemand wirklich in Not ist oder es nur vorgibt. Afrikaner haben viel Fantasie, und jeder hat eine Geschichte auf Lager.




  Arm sind diese Leute sicherlich alle, aber Armut lässt sich in Afrika nicht mit europäischen Maßstäben messen.




  





  In strömendem Regen fahre ich bis Larache auf den Campingplatz.




  Ich bin froh, nicht das erste Mal in Marokko zu sein. Der Regen spült aufgrund fehlender Kanalisation neben Schlamm auch allen möglichen Unrat auf die Straße.




  In den wenig schönen Dörfern entlang der Strecke huschen vermummte Gestalten um die Ecke oder sitzen Schutz suchend unter Wellblechverschlägen, das alles sieht nicht sehr vertrauenswürdig aus.




  Besonders delikat sind jedoch die Autofahrer. Hier im Norden wird es im Winter auch sehr kalt und so hat sich eine Mode verbreitet, die aus einem langen, dicken, schwarzen Mantel besteht, dessen große Kapuze oben spitz zuläuft und weit geschnitten ist.




  Das Gesicht unter der Kapuze erkennt man nicht und so hat man immer das Gefühl, da kommt einen der Leibhaftige persönlich entgegen. Gänsehaut.




  





  Bei einem Bummel durch die Medina von Larache am nächsten Tag spricht mich der mir unbekannte Achmed an. Es ist nichts Ungewöhnliches, zum Tee eingeladen zu werden.




  Ich weiß auch schon, was jetzt kommt. Tatsächlich bietet er mir kurz darauf ein Kilo Haschisch an, erklärt mir ausführlich meinen möglichen Gewinn, wo er das Zeug anbaut, wo er wohnt und im Übrigen seine ganze Lebensgeschichte. Nun dreht er sich einen würzigen Joint, um seinen Geist zu beflügeln, raucht und betrachtet mich. Ich bitte um Bedenkzeit.




  





  Unterhalten haben wir uns in Deutsch, denn viele Marokkaner sprechen deutsch, sie lernen die Sprache im Regelfall ausschließlich von den Touristen.




  Dazu aber gleich eine Warnung an alle, die jemals nach Marokko kommen: Marokkaner sind durchweg sehr gute Geschäftsleute und sie verstehen es perfekt, einem deutlich überhöhte Preise aufzuschwatzen. Dabei geben sie dir noch das Gefühl, alles richtig gemacht zu haben.




  





  Was soll’s, auch ich musste schon Lehrgeld bezahlen. Bei meinem ersten Marokko-Aufenthalt landete ich bereits nach kurzer Zeit in einem Teppichgeschäft, obwohl mir der Marokkaner eigentlich nur einen Parkplatz zeigen wollte!




  Da es mich in neue Landstriche zieht, fahre ich zügig gen Süden, natürlich nicht ohne bisweilen an der Straße Halt zu machen, um frischen Fisch zu essen, köstlichen Minzetee zu trinken und ein wenig mit den Leuten zu plaudern. In den Ortschaften hängen frisch geschlachtete Ziegen und Hammel. Am Straßenrand wird erntefrisches Obst und Gemüse angeboten, willkommen in Afrika.




  





  Die Nächte verbringe ich, wo es gut und gefahrlos möglich ist.




  In Marokko gibt es zwar noch Campingplätze, aber die Länder, die ich danach durchfahren werde, sind nicht auf Individualtouristen eingestellt. So bleibt nur die Möglichkeit, täglich einen möglichst schönen und gleichzeitig sicheren Übernachtungsplatz zu suchen.




  





  In Oualidia treffe ich alte Bekannte wieder und wir verbringen einige Tage zusammen: Vega kann ich seit Kurzem von der Leine lassen, und da die anderen ebenfalls Hunde haben, wird das Gassigehen zum Gassirennen.




  Am Meer säuft sich der Boxer jedoch mit Salzwasser voll, Vega ist clever genug nichts zu trinken, sie taucht nur den Kopf unter Wasser.




  Als wir zurückkommen, muss der Boxer seinen Mageninhalt im Auto meiner Bekannten entleeren, von hinten direkt rein ins Fahrerhaus. Meine Güte, das ist wirklich übel, es läuft zu den Türen raus.




  So vergehen die Tage und Sonja und Jan, ein deutsches Paar, mit dem ich schon zu Hause Kontakt hatte und das die gleiche Route fahren will, trifft ein.




  Wir wollen ein Stück des Weges gemeinsam zurücklegen. Die beiden sind mit einem 90er Land Rover unterwegs.




  Ich verabschiede mich von meinen Bekannten in Oualidia und fahre mit den beiden Deutschen Richtung Süden.




  Zwischendurch machen wir Zwischenstopps zum Baden im Meer, es ist zwar kalt, aber die Wellen sind einfach grandios. Ab und zu gehen wir etwas essen und schauen uns das eine oder andere an. Da ich das meiste aber schon kenne, trennen wir uns nach ein paar Tagen und machen Taroudannt als neuen Treffpunkt aus.




  





  Ich fahre nach Agadir, um die letzte Einkaufsmöglichkeit in Marokko zu nutzen. Hier ist vorerst die letzte Möglichkeit, sich (preisgünstig) mit europäischen Waren einzudecken. Eine große französische Supermarkt-Kette ist seit Jahren hier vertreten.




  





  Aber man darf sich nicht täuschen lassen. Während es hier auf der Atlantikseite fast europäisch zugeht, weiß ich von früheren Aufenthalten, dass nur einige hundert Kilometer weiter im Landesinneren die Zeit stehen geblieben scheint. Da wird der Boden noch wie vor hundert Jahren bearbeitet, es gibt weder Strom noch fliesend Wasser. Wie überall in Afrika zieht es die Jugend in die Städte mit allen negativen Folgen wie Arbeitslosigkeit und Armut, denn ohne den Halt der Familie und entsprechende Sprachkenntnisse ist es auch in Agadir schwierig, einen der zahlreichen Jobs zu erhaschen. Und so kann ich beobachten, wie mitten in Agadir eine Gruppe junger Leute mit Pappkartons und einer alten Decke versucht, sich das Nachtlager zumindest einigermaßen warm zu gestalten.




  





  Taroudannt mit seiner mächtigen Stadtmauer und der aus Lehm erbauten Medina ist ein sehr angenehmes Städtchen, in dem ich mich gerne aufhalte.




  





  »Sechshundertfünfzig Dirham«, sagt der Händler, er muss in meinen Augen gesehen haben, dass ich nach langer Suche endlich fündig geworden bin. Die Gebetstafel ist aber auch wunderschön.




  Der Händler bringt Tee und ich zeige ihm, wie wenig europäisch ich bin, zumindest hier und jetzt. Denn ich lasse mich nicht auf das Spiel ein: »Nun habe ich dir doch einen Tee gegeben und nun kannst du schwer gehen, ohne etwas gekauft zu haben.« Ich bestelle neuen Tee, der hier ist nicht besonders gut! Der Preis fällt sofort um fünfzig Prozent. Neunzig Minuten, einen weiteren Tee und sechs erfundene eigene Kinder später bin ich ganz zufrieden und zahle hundert Dirham. Mit versteinerten Minen verabschieden wir uns voneinander, aber ich denke, wir sind beide mit dem Deal zufrieden.




  





  Als Sonja und Jan schließlich in der Nacht am Camp eintreffen, ist das Tor zu. Ich pfeife einen herumstehenden Marokkaner herbei und fordere ihn in breitestem Fränkisch auf: »Geh’, hol’ amol den Wärter«, worauf er sofort losläuft. Die beiden Deutschen schauen mich verwundert an … Tja, Fränkisch ist eben eine Weltsprache!




  





  In Tafraoute, einer etwa 1000 Meter hoch gelegenen Oase mit Dattelpalmen, wo das Atlasgebirge allmählich in die sandige Wüstenlandschaft des benachbarten Algerien übergeht, machen wir einen Abstecher zu den blauen Steinen.




  Der belgische »Land-Art-Künstler« Verame hat riesige, von der Erosion rundgeschliffene Felsbrocken mit leuchtend bunten Farben angemalt (die mittlerweile recht verblasst sind).




  Hier im Tal der Ammeln ist eine der landschaftlich schönsten Gegenden Marokkos. Der Berberstamm der Ammeln gilt als besonders geschäftstüchtig und ihr Reichtum ist weithin sichtbar. Wunderschöne Häuser mit roten, rosa und ockergelben Farben klammern sich an gewaltige Felsmassive.




  





  In Richtung Westsahara fahrend treffen wir unterwegs einen Lkw mit Orli, Phil und ihrem Hund Wuffi an Bord, die auch in den Westen wollen. Die drei schließen sich uns an und so fahren wir im Konvoi weiter. Wer sich unter der Westsahara etwas ganz Aufregendes vorstellt, dem sei nur folgende Beschreibung mit auf den Weg gegeben: eine endlos langweilige Teerstraße, links öde Steinwüste, rechts das Meer, dazu ein meist starker, unangenehmer Wind – und das über satte 1500 Kilometer. Unterbrochen wird die Langeweile nur, als Orli in einer Stadt eine in der Nähe stehende Gruppe Männer anspricht, weil ein paar freche Kinder uns bedrängen. Sie sollen einschreiten. Ein probates Mittel denn sofort haben wir Ruhe.




  Da die Mauretanier aufgrund fehlender finanzieller Möglichkeiten den Kampf um die Westsahara aufgegeben haben, versuchen die Marokkaner mit allen Mitteln, dieses Gebiet zu besiedeln. Entlang der Strecke entstehen regelrechte Häusersiedlungen, die aber offensichtlich nur zögerlich angenommen werden. Da wir nun kurz vor der Grenze von Marokko nach Mauretanien sind, erkläre ich meinen Mitfahrern, dass im Grenzstreifen aus früheren Kriegszeiten noch jede Menge Minen versteckt sind, die Piste also auf keinen Fall verlassen werden darf. Die Strecke besteht aus einer endlosen Aneinanderreihung von Schlaglöchern mit recht sandigen Passagen dazwischen, links und rechts liegen ausgebrannte Autowracks, die offensichtlich machen, was abseits der Piste lauert! Am Zoll verlangen die Mauretanier pro Auto zehn Euro, die ich gerne zahle, weil dann zumindest niemand ins Auto schaut. Schließlich fahren wir in ein streng islamisch geprägtes Land und meine alkoholischen Vorräte sind noch nicht aufgebraucht …




  





  Sonja und Jan, die beiden Land Rover-Fahrer, bitten mich, für sie wegen der Grenzgebühr zu verhandeln, da sie mit niedrigem Budget unterwegs seien und am Tag nur 22 Euro zur Verfügung hätten. Mal sehen, ob’s klappt.




  Da ich als Einziger noch kein Visum für Mauretanien habe, suche ich mir erst einmal jemanden, den ich bereits kenne, und treffe schon nach kurzer Zeit einen alten Bekannten wieder. »No problem«, er nimmt mich an die Hand und wir gehen zu seinem Chef.




  





  Zwischenzeitlich haben die Mauren hier sogar Buden aufgestellt, früher wurde alles noch in Zelten abgewickelt. Am Gebäude angelangt, ziehe ich die Schuhe aus und trete ein: »Assalam alaikum.«




  





  Zwei Typen lümmeln auf Matratzen, die auf rostigen Eisenbetten liegen, niemand schenkt mir Beachtung.




  Mein Freund zeigt auf den Teppich, der am Boden liegt und zieht sich zurück. Ich lasse mich nieder und sehe mich um; hunderte Fliegen umschwirren mich, versuchen in Ohren und Mund zu kriechen. Ich hasse das, bleibe aber ruhig sitzen und warte.




  Bald kommt ein kleiner Junge mit einer Schale Ziegenmilch herein, stellt sie neben mich auf den Boden und geht wieder.




  Sofort habe ich etwas Ruhe, die Fliegen stürzen sich auf die Milch.




  Die beiden Männer erheben sich von ihren Matten und kommen zu mir auf den Teppich. Dabei beachten sie mich immer noch nicht.




  Der eine nimmt die Schale mit der Milch, fischt mit einer geschickten Handbewegung die zu Dutzenden in der Milch schwimmenden Fliegen heraus und trinkt, dann reicht er die Milch dem anderen, der holt vier schon wieder abgestürzte Fliegen ebenfalls mit der Hand heraus und trinkt auch.
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  Felsspeicher von Amtoudi
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  Blaue Steine, Tafraoute




  Dann reicht er mir den Pott! Ich führe ihn an die Lippen, presse sie dabei aber fest zusammen, mache zwei vorgetäuschte Schlucke und stelle die Schüssel wieder ab.




  





  Mit dem Arm wische ich mir die Milchhaut von den Lippen.




  





  Nun schauen mich beide an und fragen, was ich wünsche. Ich lege meinen Pass auf den Teppich und sage: »Ein Visum.« Ohne ein weiteres Wort greift der eine hinter sich, holt eine Blechbox hervor und stellt mir das Visum aus. 30 Minuten später bin ich schon wieder draußen.




  Mein Vermittler steht noch vor dem Haus und sagt, dass ich da aber Glück gehabt habe, der Letzte hätte zwei Tage warten müssen!




  





  Mit einem guten Gefühl gehe ich nun zum Zoll.




  Wie angekündigt wollen sie zehn Euro pro Auto. Um mich für die noch kommenden Grenzen warm zu machen, fange ich an zu lächeln: »Mein Freund, das zahlen doch nur die Franzosen und all die anderen. Wir Deutschen jedoch ... Hast du eigentlich Kinder, wo wohnst du, gefällt es dir hier, was gibt es Neues in Mauretanien, ah, gut, so so …«




  Wenige Minuten später sind wir die besten Freunde und er will nur noch zehn Euro für alle drei Autos! Damit kann ich leben und so zahle ich. Jedoch habe ich die Rechnung ohne den Chef gemacht, der beschimpft mich plötzlich, ich solle gefälligst zahlen, wie alle anderen auch. Ich ignoriere ihn, gehe zügig zum Auto und fahre los.




  Leider haben die beiden anderen Crews kein Gefühl für die Lage und es dauert unangenehm lange, bis sie endlich starten.




  Schließlich geht aber doch alles gut. Da Orli und Phil, die Lkw-Fahrer, noch eine Versicherung abschließen wollen – ich fahre ohne bzw. mit einem gefälschten Schein –, trennen wir uns und vereinbaren, dass ich ein Steinkreuz an die Straße mache, damit wir uns wiederfinden. Mitten in der Nacht kommen sie dann an, haben das Kreuz gleich erkannt.




  





  Am nächsten Tag trennen wir uns. Die beiden Crews wollen zusammen weiter nach Choûm. Da ich diese Strecke aber bereits kenne, wollen wir uns in Nouakchott, der Hauptstadt Mauretaniens, wieder treffen.




  So fahre ich auf einer mir bekannten Sandpiste zwei Tage durch die Wüste, um ein wenig Saharafeeling aufkommen zu lassen. Seit die Teerstraße fertiggestellt ist, wird diese alte Schmugglerpiste nicht mehr befahren.




  





  Ich liebe es, am Abend auf einer der hohen Dünen zu sitzen, den Sonnenuntergang zu genießen und einen Sundowner zu trinken.




  Nur mein Herzschlag ist in der Stille zu hören. Egal, in welche Richtung man auch blickt, ein Erdteil voller Sand, nichts als grenzenlose Weite.




  Beschränkt nur durch den Horizont, kein Sandkorn bewegt sich. Ein immer wieder tolles Erlebnis.




  





  Ist die Sonne am Horizont verschwunden, wird es rasch kühl und so mache ich am Abend Feuer. Über uns am klaren Himmel die Millionen Lichtjahre entfernten Sterne, zum Greifen nahe. Vega muss sich ein paar Geschichten anhören, und sie ist eine gute Zuhörerin. Es geht mir gut, endlich ist es weg, das komische Gefühl im Magen, das mich bis hierher begleitet hat. Ich fühle mich einfach nur wohl.




  





  Kurz vor Nouakchott beginnen die Kontrollen, aber mit einem Fich, (einem vorher ausgefüllten und dann kopierten Zettel mit allen möglichen Angaben, darunter auch die Vornamen meiner Eltern!) klappt alles reibungslos. Auch die gefälschte Versicherung wird akzeptiert und so fahre ich auf den Stellplatz am Meer. Hier gibt es zwar reichlich Fliegen im Auto, aber auch ganz frisch gefangenen Fisch und das Gassigehen mit Vega macht richtig Spaß.




  





  Nouakchott habe ich bei meinem ersten Besuch als einen extrem abstoßenden, unwirtlichen Ort kennengelernt – der Franke würde dazu »Dreckskaff« sagen. Die Luft war erfüllt vom fauligen Geruch der riesigen, meist brennenden Müllhalden in den Außenbezirken, und auch die mit Schlaglöchern gespickten Straßen des Stadtkerns quollen über vor Müll. Das Schlimmste aber war, dass überall Tierkadaver herumlagen.




  Inzwischen hat sich die Situation erheblich verbessert, wenngleich ich mir immer noch nicht sicher bin, ob die meisten Gebäude in der Stadt erst halb fertiggestellt oder schon wieder halb zerfallen sind.




  Unverändert desolat sind auch die Verkehrsvehikel, meist alte Mercedes-Benz-Kleintransporter der 207er-Baureihe, ohne Schiebe- und Hecktüren. Dafür sind sie reichlich mit Trittbrettern versehen, an denen Menschtrauben hängen, und haben geschweißte Metallstreben in den leeren Autofenstern. Und dazwischen Eselkarren, Handwagen, Fahrräder und Mofas, auf denen Männer und Kinder Körbe mit Hühnern, Gemüsekisten, Stoffballen, Nähmaschinen oder ganze Kühlschränke »kunstvoll« transportieren.




  Wer in Nouakchott auch nur einen Hauch von orientalischem Charme erwartet, wird enttäuscht. Im Gegenteil, jeder der diese Stadt das erste Mal besucht, wird einen Hauch von Endzeitstimmung verspüren.




  





  Ich finde schließlich das Haus, in dem ich vor zwei Jahren schon einmal Geld getauscht habe – schwarz natürlich, denn der offizielle Tauschkurs ist um vieles ungünstiger –, betrete den Innenhof und frage nach dem »Chef«. Der ist jedoch nicht da, also erkundige ich mich auf gut Glück nach seinem Bruder und ja, der wohnt da unten links! »Super, das finde ich bestimmt«, gestikuliere ich und nehme einen kleinen Jungen, der im Innenhof spielt, zur Begleitung mit, er soll mir den Weg zeigen. Der Kleine kennt sich natürlich gut aus und nach einigem Hakenschlagen durch die engen Gassen sind wir ruck, zuck da. Der »Bruder« wartet schon und tauscht das Geld zu einem guten Kurs.
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  Beim Bummeln durch Nouakchott fallen immer die vielen hellhäutigen Mauren auf, die mit dem Koran unter dem Arm durch die Gassen laufen – mit ihren langen, weißen Umhängen ein schönes Bild. Mauretanien ist ein streng islamisches Land und man trifft auch auf religiös motivierte Arroganz gegenüber dem Christen. Bei einem der seltenen Gespräche erfahre ich, dass Mauretanien erst 1980(!) die Sklaverei offiziell abgeschafft hat. Nun erklärt sich auch der Umgang mit der schwarzen Bevölkerung, den ich immer wieder beobachten konnte. Während man mir eher abweisend, jedoch korrekt begegnet, werden diese abfällig behandelt.




  





  Aber es gibt auch Lustiges in Nouakchott. Da es recht warm ist, gehe ich täglich schwimmen, aber Vega traue ich nicht so recht. Und so müssen die Spaziergänger am Strand daran glauben und Vega so lange an der Leine halten. Dabei ergeben sich Situationen, die mich im Wasser immer wieder zu Lachanfällen zwingen. Da ist Omar, der sich nicht traut, nein zu sagen, und die ganze Zeit wie versteinert dasteht und sich alle Mühe gibt, auch nicht die geringste Bewegung zu machen. Sein Gesicht hält er immer weit von Vega weggedreht im Sinne von »Was ich nicht sehe, kann mir auch nichts tun«. Als ich ihm dann die Leine aus der Hand nehme, sehe ich Schweißperlen auf seiner Stirn, die nicht von der Sonne sind, und als er ein paar Meter weg von uns ist, fängt er an zu lachen und winkt mir zu, bis er nicht mehr zu sehen ist.




  





  So sind sie, meine afrikanischen Freunde, sie nehmen mir normalerweise nichts übel und können auch einmal über sich selbst lachen.




  Heute gegen Mittag gehe ich zum Strand, Fisch kaufen. Die Netze werden gerade von den Booten gezogen, hier gibt es alles, was das Meer hergibt. Es ist sagenhaft, wie fisch- und artenreich die See hier ist, sogar ein kleiner Hammerhai ist im Netz gelandet.




  Ich kaufe einen großen Fisch und lasse ihn von einem Freund auf dem Campingplatz grillen. Gemeinsam verzehren wir ihn am Abend am Strand, im Sand sitzend, und sehen dabei schweigend dem glutroten Sonnenuntergang zu. Meinen Freund, der aus dem Senegal stammt, überkommt bei diesem Naturschauspiel Heimweh.




  Im Internetcafé ist die Leitung zwar äußerst langsam, und die arabische Tastatur macht Zicken, dafür gibt es Tee und mittags macht mir der Mann auch noch ein Butterbrot, was will man mehr? Bei der Mercedes-Benz-Niederlassung treffe ich einen deutschen Werkstattmeister, erst freue ich mich, aber dann stellt sich heraus, dass der Kerl nicht nur unfreundlich, sondern auch noch ein Ignorant ist, sehr freundlich ausgedrückt.




  





  Das einzig Störende neben den Fliegen sind die paar Jungs, die jeden Abend vorbeikommen und haarscharf an meinem Auto entlangfahren. Jeden Tag parke ich den Lkw in der Hoffnung um, dass sie jetzt nicht mehr kommen, aber nein, zum Schluss stehen sie wieder ganz eng am Truck, weiß der Teufel warum. Das nervt mich gehörig.




  





  Als Sonja und Jan samt der Lkw-Crew eintreffen und beschließen, noch zwei Tage hier zu bleiben, fahre ich alleine weiter. War nun lange genug hier. Bevor ich Nouakchott verlasse, kaufe ich noch einige Stangen Zigaretten. Eine Stange für umgerechnet zwei Euro fünfzig ist eine günstige Angelegenheit, die mitunter dabei hilft, allzu aufdringliche Wünsche nach Geschenken unter Kontrolle zu halten. Oft genügt da schon eine Zigarette, um die Situation zu entspannen! Auch etwas Fleisch möchte ich noch haben. In der Metzgerei werde ich nach hinten geführt. Ein frisch geschlachtetes Kamel liegt im Sand und der »Metzger« hackt mit der Axt ganze Stücke ab!




  





  Die Strecke bis Rosso ist recht kurzweilig und teilweise von schönen, unwirklich rötlich schimmernden Dünen gesäumt. Bei einer Mittagspause abseits in den Dünen kommt ein voll besetzter Toyota auf mich zugefahren. Es vermittelt ein ungutes Gefühl, wenn ein 100.000 € teurer Jeep mit lauter vermummten Gestalten auf einen zufährt.




  Ich stehe neben dem Fahrerhaus und der Jeep stoppt neben mir, ein Maure steigt aus und kommt lächelnd auf mich zu. »Was hast du mir als Geschenk mitgebracht?«, fragt er lachend. Schlagfertig drehe ich den Spieß um und sage: »Mein Freund, ich bin hier Gast, aber wenn du mir unbedingt ein Geschenk machen möchtest ...« Dabei strecke ich ebenso freundlich lachend beide Hände aus.




  





  Nun ist der Arme so verwirrt, dass er in seinen Taschen kramt und mir ein Lederetui samt einer der für Mauretanien so typischen kleinen Metallpfeifchen in die Hand drückt. Wortlos und immer noch recht verwirrt steigt er ins Auto und rauscht davon. Ich sehe, dass sich die Mitfahrer hinten im Fond vor Lachen krümmen, und als sie weg sind, fange auch ich das Lachen an.




  





  An einigen Kontrollpunkten kommt der Wunsch nach Geschenken, aber die Jungs lassen sich meist leicht abwimmeln und die lautstarken, aufdringlichen Kinder von Rosso haben wenig Chancen, da ich die Strecke kenne und wegen einer Wegbeschreibung nicht stoppen muss.




  Ich werde die Grenze von Mauretanien in den Senegal nicht in Rosso überqueren, denn in allen Beschreibungen wird diese als die schlimmste in ganz Afrika bezeichnet. Sondern ich werde in Rosso nach Westen abbiegen und am sogenannten Damm entlang fahren, um die Grenze bei Barrage Diamma anzufahren.




  Die Strecke am Damm entlang führt durch ein Sumpfgebiet, links der Senegal-Fluss und rechts nette afrikanische Landschaft mit Baobabs. Gegen Mittag bleibe ich an einem schönen Platz für die Nacht stehen. Erst morgen möchte ich die schwierige Grenze in aller Ruhe angehen. Den Abend verbringen Vega und ich mit einem Spaziergang, bei dem uns Affen, Wildschweine, ein großer Leguan und – als ich die Tür vom Wohnmobil wieder schließe – etwa dreißig Moskitos begegnen.




  





  Der Baobab – auch Affenbrotbaum genannt– ist ein Kunstwerk mit gurkenförmigen Früchten. Die großen Riesen können bis zu 120.000 Liter Wasser in den bauchigen Stämmen speichern. »Aber es ist ein trauriger Baum«, sagt die Legende, »denn einst war er der schönste und prachtvollste Baum unter der Sonne, weil er ständig blühte. Und der Eingebildetste. Das gefiel den Göttern nicht, und als sie den Baum aufforderten, seine Blüten abzuwerfen, weigert er sich. Daraufhin packen die Götter den Baobab, rissen ihn aus dem Boden und steckten ihn kopfüber wieder in die Erde«.




  





  Mit dem Verlassen des europäischen Kontinents sollte man jegliche Ansichten von Rechtsstaatlichkeit und alle europäische Vorstellungen vergessen.




  Jede afrikanische Grenze hat ihre sonderbaren Rituale. Die Grenzbeamten, die einem gegenüberstehen, sind jetzt und hier die höchste Instanz. Sie bestimmen. Man kann sich nicht über die Behandlung, die geforderten Unterlagen und Nachweise oder worüber auch immer beschweren. Wo bitte sollte man dies tun, ohne wirkliche Kenntnisse der Sprache und der inneren Abläufe?




  Ein weiteres Problem ist die afrikanische Mentalität, diese ist nicht geprägt von dem Gedanken: »Welche Konsequenzen zieht mein eigenes Verhalten nach sich?« Nein, was zählt ist das heute, jetzt habe ich die Möglichkeit etwas zu verdienen, morgen ist ein anderer Tag. Von einem hohen Beamten im Senegal wurde mir doch vor einigen Jahren erklärt, dass die Grenzbeamten doch gefälligst selbst für ihr eigenes Einkommen sorgen sollten, schließlich dürften sie doch an einer Grenze arbeiten!




  So verwundern Schmiergeldforderungen nicht, aber ich bin nicht gewillt, auch nur einen Cent zu bezahlen. Bei mir ist die Situation besonders schwierig, denn ich reise mit Hund und das gibt, wenn gewollt, immer viele Möglichkeiten der Schikane ...




  





  Schon um neun Uhr morgens stehe ich am nächsten Tag an der Grenze. Erst muss ich zum Zoll, um das Carnet de Passages en Douane, kurz Carnet, stempeln zu lassen.




  Das Carnet ist ein internationales Zolldokument für außereuropäische Reisen mit dem eigenen Fahrzeug oder Motorrad, das bei der Ein- und Ausreise abgestempelt wird. Ebenso wird aus dem jeweiligen gestempelten Blatt ein Abschnitt bei der Ein- und Ausreise vom Zoll einbehalten. Das Carnet besteht aus 25 dreiteiligen Einzelblättern und ist ein Jahr gültig. Klingt kompliziert, ist es aber nicht, denn das Prozedere ist immer das gleiche. Das Ganze soll einen Verkauf des Fahrzeugs im jeweiligen Land verhindern. Ausgestellt wird es in Deutschland vom ADAC und man muss für die Kaution richtig tief in die Tasche greifen, da der ADAC im Notfall für anfallende Zollgebühren bürgt.




  





  Den mauretanischen Zollbeamten kenne ich noch vom letzten Mal, ich begrüße ihn freundlich und frage, ob er sich an mich erinnert. »Jaaa, dein Gesicht kommt mir bekannt vor«, antwortet er. Jetzt tische ich ihm die Geschichte auf, dass ich beim letzten Mal hier auch erst bei der Wiedereinreise bezahlt habe und dass wir es doch dieses Mal wieder so handhaben könnten.




  Nein, beharrt er, ich solle heute gleich zahlen. Es folgt ein zehnminütiges Wortgeplänkel, am Ende gibt er sich dann doch mit einem warmen Händedruck zufrieden. Ich nehme den Hinweis mit auf den Weg, dass ich bei der Immigration (Einreisebehörde) aber gleich bezahlen muss. Wir werden sehen …




  





  Bei der mauretanischen Immigration sitzen drei Typen, einer davon ein Musterexemplar des Krimi-Bösewichts. Er spricht mich an und will gleich Geld sehen, ich lache und antworte, dass er erst einmal was arbeiten soll. Ein anderer nimmt meinen Pass und drückt den Ausreisestempel drauf, der Bösewicht unterhält mich derweil. Offensichtlich will er mich einschüchtern, denn nun nimmt er meinen Pass und signalisiert mir ganz deutlich: erst Geld, dann Pass. So ein Verhalten habe ich ja gefressen! Ich werde grantig: »Mein Freund, ich fahre jedes Jahr hier durch und bringe euch immer etwas aus dem Senegal mit. Außerdem habe ich in Nouakchott im Ministerium für Touristik nachgefragt und dort sagte man mir, ich brauche nichts zu zahlen.« Das ist natürlich gelogen, aber er wird unsicher und holt seinen Boss.




  Der erscheint in einem völlig verdreckten, ehemals wohl weißen Unterhemd und fragt sauer, warum ich nicht zahlen wolle. Ich erzähle also noch einmal die Story vom Ministerium, worauf er sagt, ich solle verschwinden.




  





  Ruck, zuck entwinde ich den Pass den Händen des verdutzt dreinschauenden Beamten und bin draußen. Kaum im Lkw, kommt der Bösewicht angerannt und blafft mich an: »Jetzt gib mir mein Geschenk!« Ich lächele ihn aus dem sicheren Fahrerhaus herab an: »Mein Freund ...«. Weiter komme ich nicht: »Du hast hier keine Freunde!«, schleudert er mir entgegen.




  





  





  Nach dieser ersten morgendlichen Herausforderung kommt nun die Grenzbrücke. Dass ich hier zahlen muss, ist klar, die Frage ist nur wie viel. Bei Trucks haben die Jungs immer gleich raschelnde Geldscheine vor Augen.




  Ich fahre also vor die Schranke, da kommt der Wärter. Ich mache erst einmal auf »nix verstehen« und lächele. Er schreibt »30 Euro« auf einen Zettel, ich bleibe bei meinem Spielchen und gebe Zeichen, dass er die Schranke öffnen soll. Da geht der Typ einfach weg und lässt mich stehen. Also warte ich mit laufendem Motor vor der Schranke. Nach etwa zehn Minuten kommt ein Pferdefuhrwerk und ich wittere meine Chance. Aber der Wärter macht den Schlagbaum nur so weit auf, dass das Pferd gerade eben durchkommt. Die Passagiere müssen absteigen und der Wärter geht wieder. Links arbeiten etwa sechs Männer an einem Haus und lachen zu mir rüber. Ich steige aus und fange eine Unterhaltung mit ihnen an, frage nebenbei, was es normalerweise kostet, über die Brücke zu fahren. »5.000 CFA CFA = CFA-Franc BCEAO, Währung in Zentral- und Westafrika«, sagen sie, das sind etwa 7,50 Euro.




  Ich gehe zum Lkw zurück und hupe, der Wärter kommt raus, schaut aber nur aus etwa zehn Metern Entfernung zu mir herüber und geht dann wieder. Also setze ich den Truck genau in die Mitte der Straße und hupe erneut.




  Der Mann kommt wieder und weist mich an auszusteigen, ich verneine. Jetzt will er meine Papiere sehen und ich frage ihn, was er ist: Immigration, Polizei oder Zoll? »Nein«, sagt er und ich entgegne, dass er mir den Buckel runterrutschen kann …




  Das nächste Pferdefuhrwerk kommt und quetscht sich tatsächlich wieder gerade so vorbei. Aber jetzt kommt ein Geländewagen und der Wärter öffnet die Schranke, ich gebe gleich Gas. Er haut die Schranke vor meiner Nase wieder zu und fängt an, mich übel zu beschimpfen, aber ich bleibe ruhig und zucke nur mit den Achseln.




  Der Wärter lässt den Geländewagen nicht durch und geht, um mit einem Schlagstock wiederzukommen. Als er da ist, sage ich, dass ich nicht mehr zahle als üblich, nämlich 5.000 CFA und der Wärter beginnt zu schreien, dass ich ihm die Papiere zeigen soll und wie viele Tonnen der Truck wiegt. Ich brülle ihm zu: »Vier Tonnen!« und zeige die gefälschten Autopapiere vor. »Okay«, fuchtelt er vor mir herum, »dann gib mir 5.000.« Ich gebe ihm das Geld und er lässt mich durch.




  Jetzt steige ich aus, lächle ihn harmlos an und frage, ob er eine Zigarette möchte. Ich gebe ihm zwei, wir verabschieden uns freundlich voneinander.




  Dieses Theater habe ich aus zwei Gründen gemacht: Erstens weiß ich nicht, ob es überhaupt legal ist, hier eine Gebühr zu erheben, weil die Brücke zwischen den Grenzen nur ein paar Meter lang ist. Zweitens sind wir im direkten Sicht- und Hörbereich der senegalesischen Immigration und des Zollhäuschens und die dort drüben haben natürlich alles mitbekommen.




  Das war schließlich meine Absicht, denn die Jungs sollen nicht denken, sie hätten es einfach mit mir. Weichkochen nennt man das.




  Der senegalesische Zöllner will einen Blick in die Kabine werfen, also mache ich die Tür auf, hebe Vega raus und leine sie draußen an. Dazu muss man wissen, dass die Kabine den Eingang hinten hat und die Tür nach rechts aufgeht. Dabei wird die rechts an der Kabine hängende Leiter, die man zum Einsteigen abhängen kann, verdeckt. Der Eingang liegt einen guten Meter vom Boden weg. Ich steige immer ohne Leiter ein, indem ich mich mit dem Fuß auf der Sandblechhalterung abstütze.




  Das weiß der Zöllner natürlich nicht und versucht, ohne jede Stütze in die Kabine zu kommen. Das misslingt jedoch jämmerlich, er schaut mich Hilfe suchend an, ich zeige ihm, wie es geht. Aber auch so hat er Probleme und so wuchte ich seinen massigen Hintern rein in die gute Stube.
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